
Eine drr sChönsten 
Q-esehiehten vom Bergmann, 

die unsere deutsche Literatur hervor­
gebracht hat, ist die nebenstehende Er­
zählung "Unverhofftes Wiedersehen" 
von ]ohann Peter Hebel. Sie ist nicht 
die bekannteste der Kalendergeschich­
ten dieses gemütvollen Erzählers; an­
dere sind volkstümlicher geworden, 
wie z. B. seine weisheitsvolle Geschichte 
von "Kannitverstan" oder die liebliche 
Erzählung von den drei Wünschen. 
Aber ebenso unvergeßlich, nicht nur 
für d"en Bergmann, ist seine Geschichte 
von dem unverhofften Wiedersehen . 
Das Thema dieser kleinen innigen Ka­
lendergeschichte ist so alt wie die 
Welt; es geht um die treue Liebe, die 
über den Tod hinaus dauert . Die Art 
aber, wie J ohann Peter Hebel diese 
Erzählung, zuerst in seinem Kalender 
"Rheinländischer Haus freund", nie­
dergelegt hat, macht sie zu einem 
Kunstwerk ersten Ranges, und es ist 
sicherlich eine schöne Fügung, daß die­
ses Kunstwerk eine Begebenheit aus 
der bergmännischen Welt erzählt. 

Hier wird aber auch zugleich eine 
große Frage sichtbar: Warum ist diese 
Erzählung johann Peter Hebels, der 
doch schon 1826 starb, heute noch so 
ergreifend? Die Antwort liegt auf der 
Hand: Weil sie elementar menschlich 
ist. Die Welt der Arbeit schlägt hier 
nicht die Welt des Menschen tot, son­
dern in der Welt der Arbeit wird der 
Mensch und sein Herz, sein Traum und 
sein Schmerz sichtbar. Und vonalldem 
ist so einfach und ohne jeden Anspruch, 
ohne jede Gespreiztheit erzählt, daß 
uns das Ereignis unmittelbar dahin­
geht, wo es hingehen soll: in unser 
eigenes Herz. 

Unsere Erzähler heute kennen diese 
Harmonie von Arbeit und Herz allzu­
oft nicht mehr, und deshalb sind sie 
uns oft nur interessant, nicht aber geht 
ihre Erzählung uns unter die Haut. 
Das gilt gerade von Erzählungen aus 
dem Arbeits/eben. Um so fröhlicher 
macht es uns, wenn wir hin und wieder 
Geschichten heutiger Autoren lesen 
dürfen, die das Herz haben, wirklich 
Menschen darzustellen und nicht nur die 
Arbeit des Menschen. Und deshalb 
steht hier unmittelbar neben der un­
vergänglichen Kalendergeschichte He­
bels die echt menschliche Erzählung 
eines Bergmanns-Erzählers: Willy 
Bartacks "Mann im Gleis" . Sie hat 
manches von Hebels Kunst an sich; 
und dazu beglückwünschen wir den 
Autor. 
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Unverhofftes Wiedersehn 
Von Johann Peter Hebel 

In Falun in Schweden küßte vor guten 
fünfzig Jahren und mehr ein junger 
Bergmann seine junge, hübsche Braut 
und sagte zu ihr: "Auf Sankt Luciä 
wird unsere Liebe von des Priesters 
Hand gesegnet. Dann sind wir Mann 
und Weib und bauen uns ein eigenes 
Nestlein." - "Und Friede und Liebe 
soll darin wohnen", sagte die schöne 
Braut mit holdem Lächeln, "denn du 
bist mein einziges und alles, und ohne 
dich möchte ich lieber im Grab sein als 
an einem andern Ort". Als sie aber 
vor Sankt Luciä der Pfarrer zum zwei­
ten Male in der Kirche ausgerufen 
hatte : "So nun jemand Hindernis 
wüßte anzuzeigen, warum diese Per­
sonen nicht möchten ehelich zusam­
menkommen", da meldete sich der 
Tod. Denn als der Jüngling den an­
dem Morgen in seiner schwarzen Berg­
mannskleidung an ihrem Haus vorbei­
ging, der Bergmann hat sein Toten­
kleid immer an, da klopfte er zwar 
noch einmal an ihrem Fenster und sagte 
ihr guten Morgen, aber keinen guten 
Abend mehr. Er kam nimmer aus dem 
Bergwerk zurück, und sie saumte ver­
geblich selbigen Morgen ein schwarzes 
Halstuch mit rotem Rand für ihn zum 
Hochzeitstag, sondern als er nimmer 
kam, legte sie es weg und weinte um 
ihn und vergaß ihn nie. 

Unterdessen wurde die Stadt Lissabon 
in Portugal durch ein Erdbeben zer­
stört, und der Siebenjährige Krieg ging 
vorüber, und Kaiser Franz der Erste 
starb, und der Jesuitenorden wurde 
aufgehoben und Polen geteilt, und die 
Kaiserin Maria Theresia starb, und der 
St'ruensee wurde hingerichtet, Ame­
rika wurde frei, und die vereinigte 
französische und spanische Macht 
konnte Gibraltar nicht erobern. Die 
Türken schlossen den General Stein in 
der Veteraner Höhle in Ungarn ein, 
und der Kaiser Joseph starb auch. Der 
König Gustav von Schweden eroberte 
Russisch-Finnland, und die Französi­
sche Revolution und der lange Krieg 
fing an, und der Kaiser Leopold der 
Zweite ging auch ins Grab. Napoleon 
eroberte Preußen, und die Engländer 
bombardierten Kopenhagen, und die 
Ackerleute säeten und schnitten. Der 
Müller mahlte, und die Schmiede häm-

merten, und die Bergleute gruben nach 
den Metalladern in ihrer unterirdischen 
Werkstatt. 

Als aber die Bergleute in Falun im 
Jahr 1809 etwas vor oder . nach Jo­
hannis zwischen zwei Schächten eine . 
Offnung durchgraben wollten, gute 
dreihundert Ellen tief unter dem Bo­
den, gruben sie aus dem Schutt und 
Vitriolwasser den Leichnam eines 
Jünglings heraus, der ganz mit Eisen­
vitriol durchdrungen, sonst aber un­
verwest und unverändert war, also 
daß man seine Gesichtszüge und sein 
Alter noch völlig erkennen konnte, als 
wenn er erst vor einer Stunde gestor­
ben oder ein wenig eingeschlafen wäre 
an der Arbeit. Als man ihn aber zu 
Tag ausgefördert hatte, Vater und 
Mutter, Gefreundte und Bekannte wa­
ren schon lange tot, kein Mensch wollte 
den schlafenden Jüngling kennen oder 
etwas . von seinem Unglück wissen, bis 
die ehemalige Verlobte des Bergmanns 
kam, der eines Tages auf die Schicht 
gegangen war und nimmer zurück­
kehrte. Grau und zusammenge­
schrumpft kam sie an einer Krücke an 
den Platz und erkannte ihren Bräuti­
gam; und mehr mit freudigem Ent­
zücken als mit Schmerz sank sie auf die 
geliebte Leiche nieder, und erst als sie 
sich von einer langen heftigen Bewe­
gung des Gemüts erholt hatte, "es ist 
mein V er lobter", sagte sie endlich, "um 
den ich fünfzig Jahre lang getrauert 
hatte und den mich Gott noch einmal 
sehen läßt vor meinem Ende. Acht 
Tage vor der Hochzeit ist er auf die 
Grube gegangen und nimmer gekom­
men". Da wurden die Gemüter aller 
Umstehenden von Wehmut und Trä­
nen ergriffen, als sie sahen die ehe­
malige Braut jetzt in der Gestalt des 
hingewelkten kraftlosen Alters und 
den Bräutigam noch in seiner jugend­
lichen Schöne, und wie in ihrer Brust 
nach fünfzig Jahren die Flamme der 
jugendlichen Liebe noch einmal er­
wachte; aber er öffnete den Mund nim­
mer zum Lächeln oder die Augen zum 
Wiedererkennen; und wie sie ihn end­
lich von den Bergleuten in ihr Stüb­
chen tragen ließ, als die einzige, die ihm 
angehöre und ein Recht an ihn habe, 
bis sein Grab gerüstet sei auf dem 
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Kirchhof. Den andern Tag, als das sagte sie: "Schlafe nun wohl, noch 
Grab gerüstet war auf dem Friedhof einen Tag oder zehn im kühlen Hoch­
und ihn die Bergleute holten, schloß zeitbett, und laß dir die Zeit nicht 
sie ein Kästlein auf, legte sie ihm lang werden. Ich habe nur noch we­
das schwarzseidene Halstuch mit roten nig zu tun und komme bald, und bald 
Streifen um und begleitete ihn in wirds wieder Tag. Was die Erde ein­
ihrem Sonntagsgewand, als wenn es mal wiedergegeben hat, wird sie zum 
ihr Hochzeitstag und nicht der Tag zweiten Male auch nicht behalten", 
seiner Beerdigung wäre. Denn als man sagte sie, als sie fortging und noch 
ihn auf dem Kirchhof ins Grab legte, einmal umschaute. 

Der Mann im Gleis 
Von Willy Bartock 

Die schmale Kettenbahnbrücke, welche 
die Hängebänke der Schächte I und IV 
verbindet, ist gut 150 Meter lang. Auf 
zwei schmalen Schienensträngen rol­
len, von Ketten gezogen, die Leeren 
zum Schacht I, während die Vollen 
Kohle und Stein zum Schacht IV brin­
gen; hier steht nämlich die Kippanlage, 
die das Fördergut in die unter der 
Hängebank stehenden Eisenbahnwag­
gons entlädt. Am Brückenende bei 
Schacht IV befindet sich auch das 
kleine Holzhäuschen, in dem Jan die 
beiden Schalthebel bedient, welche die 
Ketten in B.ewegung oder stillsetzen. 

Es ist ein heißer, brütender Augusttag. 
Jan tritt vor das Häuschen und hebt 
die Hand vor die Aug.en; das Sonnen­
licht blendet. Auf Schacht I muß eine 
Förderpause eingetreten sein. Die 
Kette läuft ruhig und gleichmäßig, 
ohne einen vollen Wagen heranzu­
bringen. Das Gleis ist leer bis zur an­
dem Seite der Brücke; auf dem zwei­
ten Strang stauen sich indes die Lee­
ren, die drüben nicht mehr angenom­
men werden. 

Da kommt ein Mann von Schacht I 
her; in der rechten Hand trägt er eine 
große Olkanne. Jan erkennt ihn, ob­
wohl er noch gut 120 Meter entfernt 
ist; es ist Hein Bender. 

Hein Bender! Um des Brückenwärters 
Mundwinkel zuckt es abweisend und 
verächtlich: der war mal sein Freund. 
War! Damals, als sie zusammen in den 
Krieg zogen, glaubten sie beide, daß 
diese Freundschaft nur durch den Tod 
zerbrochen werden könne. Aber sie 
zerbrach am Leben. Der Krieg dauerte 
lange - nach kurzem gemeinsamem 
Fronteinsatz kamen sie auseinander 
und sahen sich nicht wieder- bis Jan 
aus russischer Gefangenschaft nach 
Hause kam, auf einem Bein. 

Es war eine böse Heimkehr, alles war 

anders geworden. Als J an die Gertrud 
aufsuchte, seine Gertrud- sie war der 
einzige Mensch, der übriggeblieben 
war von all denen, die ihm einmal 
nahegestanden - da war sie verhei­
ratet. Verheiratet mit Hein Bender, 
der mehr Glück gehabt hatte und schon 
kurz nach der Kapitulation heimge­
kehrt war - auf beiden Beinen. Ihre 
Rechtfertigung, daß sie nicht mehr an 
seine Rückkehr geglaubt hätte, tat er 
als leere Redensart mit einer müden 
Handbewegung ab. Er hatte Jahre 
lang geglaubt, vertraut und gehofft, 
und nun wurde er mit ein paar nichts­
sagenden Worten abgespeist. 
Jan will in seine "Bude" zurücktreten; 
er möchte von Hein nicht angesprochen 
oder auch nur g.esehen werden. Da 
stockt sein Fuß und das Holzbein 
bleibt hilflos vor der kleinen Eingangs­
stufe hängen. Was ist das? Hein Ben­
der taumelt plötzlich wie ein Betrun­
kener, greift sich an den Kopf, bleibt 
stehen, schwankt und - - stürzt! 
Stürzt lang hin und liegt nun mit dem 
Oberkörper über dem leeren Gleis. 
Dicht neben seinem Kopf gleitet die 
leise polternde Kette; die Kette, die 
einem einzigen Handgriff Jans gehor­
chen muß. Noch ist keine große Ge­
fahr - das Gleis ist ja leer. Aber 
wenn . . . wenn jetzt die Förderung 
wieder anliefe und Schacht I Volle 
schickte, schwere, mit Kohlen und 
Steinen beladene Wagen, und Hein 
läge noch da . . . Unbewußt hebt Jan 
die kraftlose Prothese, wendet sich der 
Brücke zu und - bleibt doch stehen. 

Nein - schießt plötzlich ein Gedanke 
wie eine Stichflamme durch sein Hirn 
- nein, ohne Hilfe wird Bender nicht 
aufstehen; kürzlich noch hat Jan ge­
hört, daß Hein Anfälle bekomme, die 
von seiner Kopfverletzung herrühren, 
und die über eine halbe Stunde an­
dauern. Besonders Hitze könne er 

nicht vertragen, deshalb darf er auch 
nicht mehr zu seiner alten Arbeit ein­
fahren und wird mal hier und mal da 
eingesetzt. 
Ja, da liegt er nun, der Mann, den Jan 
haßt; der Mann, der die Freundschaft 
verriet und ihm alles nahm - da liegt 
er. Und wenn .. . wenn der nun da 
liegen bliebe, ohnmächtig, hilflos, ohne 
sich rühren zu können, und die Wagen 
rollten heran, immer näher, immer 
näher ... Jan perlt heller Schweiß auf 
der Stirn, unter der sein heißes Hirn 
wirre Gedanken hämmert: ausglei­
chende Gerechtigkeit . .. und Gertrud 
. . . und Schicksal . . . und Verrat .. . 
und neues Leben . . . und Gertrud . . . 
Da! Da rollen die ersten Vollen von 
Schacht I her auf die Brücke. Hein 
Bender hat sich noch nicht gerührt. 
Jan steht wie gelähmt. - Das ist das 
Schicksal! Ich tu ja gar nichts dazu! -
Stimmt, Jan, du tust gar nichts dazu, 
aber- auch nichts dagegen! In seinem 
Innern streiten zwei Stimmen, eine 
böse hetzende und eine eindringlich 
mahnende. Und die Wagen rollen 
langsam und drohend näher. 
Er hat mich verraten! Er hat mein 
Leben zerstört! Ich liebte Gertrud; 
auch jetzt liebe ich sie noch. Ich steh 
doch sonst ganz allein auf der Welt! 
- Glaubst du, so glücklich werden zu 
können, Jan? -
So streiten die Stimmen, urid die Sonne 
glüht von einem unbarmherzigen Him­
mel und läßt ihn rot und grün sehen, 
nur noch rot und grün . .. und rot und 
grün ... und dazwischen sieht er Hein 
liegen, mit dem Kopf und der Brust 
im Gleis, dicht neben der Kette, die 
seinem Handgriff gehorcht. Und die 
Kette poltert und die V ollen rollen, 
rollen - noch vierzig Meter ... noch 
dreißig . . . noch zwanzig . .. noch -
Da löst sich Jan aus seiner Erstarrung. 
Er stößt einen Schrei aus, als läge er 
selbst im Gleis, als wollten die Wagen 
über ihn selber hinwegrollen. Er ruckt 
herum, will auf die Brücke, besinnt 
sich: Zuerst die Kette! Er springt in 
die Bude, daß das Holzbein krachend 
gegen die Stiege schlägt. Die böse 
Stimme schw.eigt. Ein Hebelgriff. Die 
Kette steht. 
Jan sinkt auf einen Schemel, erschöpft 
und zerschlagen wie nach einer riesen­
großen Anstrengung. Dann rafft er 
sich schwerfällig auf, humpelt über die 
Brücke, zieht Hein Bender in die Mitte 
zwischen die beiden Gleise und holt 
von der Hängebank Hilfe herbei. 
Den heißen Tag aber löst ein milder 
Abend ab. An diesem Abend sieht Jan 
zum erstenmal wieder, wie schön die 
Sterne des Sommerhimmels sind. 
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